
Reisebericht Dominikanische Republik – Hampton USA 
 
Nach zwei Tagen Aufenthalt in Luperon, dem nordöstlichsten Port of Entry der Dominikani-
schen Republik, habe ich mich nach dem Check der Wettersituation am 19. März entschieden 
auszulaufen. Mein Ziel war Fort Lauderdale in Florida um von dort aus den „Intracoastal Wa-
terway“ (ICW) nach Norden zu nehmen.  
Mit Seglern in Luperon hatte ich 
die Optionen für diesen Ab-
schnitt besprochen und die ver-
schiedensten Tipps bekommen. 
Primär gab es für mich als Ein-
hand Segler aber nur zwei mögli-
che Strecken, da mir der Weg 
durch die Flachwassergebiete der 
Bahamas zu gefährlich und durch 
500 $ Eintrittsgebühr zu teuer 
war. 
Die erste Route würde östlich an 
den Bahamas vorbeiführen um 
dann nach Westen auf Port 
Everglade, dem Atlantikzugang 
von Fort Lauderdale, zuzulaufen. 
Die zweite Möglichkeit war der Weg zwischen Kuba und den Bahamas durch den „Old Ba-
hama Channel“ in die „Florida Street“ nach Fort Lauderdale. Beide Routen haben ihre Vor- 
und Nachteile. Der östliche Weg um die Bahamas war viel weiter und ich würde die Flach-
wassergebiete und Riffe der Bahamas in Lee haben. Beim zweiten Weg war das Wetter mit 
den unberechenbaren Nordwinden (Norder) vor Florida das Risiko und es war mit viel mehr 
Schiffsverkehr zu rechnen. Dafür war die Route aber kürzer, was für mich letztendlich ent-
scheidend war. 
Die letzten beiden Tage vor dem Start waren in der geschützten Bucht von Luperon sehr win-
dig, was vor der Einfahrt zu heftigen Brechern führte und mir beim Besuch des Ortes zu 
schaffen machte. Ich musste nämlich vom und zum Ankerplatz pullen, da mein Außenborder 
schon auf den British Virgin Islands wegen eines defekten Impellers den Geist aufgegeben 
hatte. Die Ersatzteilbeschaffung war bis dahin nicht erfolgreich. 
 
Nach der etwas langwierigen Ausklarierungsprozedur bekam ich endlich das „Zarpa“ (Aus-
klarierungsdokument) und kaufte danach von den restlichen Pesos noch Tomaten, Kartoffeln 
und Salat. Um 18 Uhr holte ich bei Hochwasser den Anker auf und tastete mich in Richtung 
Ausfahrt voran. Im Flachwasserbereich links und rechts neben der Ausfahrt war schwerer 
Atlantikschwell mit brechendem Wasser. Gott sei Dank aber keine großen Problem im Aus-
fahrtskanal. 
Mit gereffter Genua ging es bei 6 Bft aus Ost in Nordwestliche Richtung in die Nacht. Der 
Wind hielt fast die ganze Nacht durch um am nächsten Morgen schwächer zu werden. Nur 
mit der Genua lief es den ganzen Tag bei schönem Wetter wunderbar und ich hatte mit 135 
NM ein sehr gutes Etmal. Kurz nach drei Uhr Nachmittags hing eine große Golddorade an der 
Angel. Leider hatte sich nach langem Kampf der Angelhaken aufgebogen und sie ist ent-
kommen. Kurze Zeit später kam ein ca. 5m langer Orca nah ans Schiff und tauchte nach vorne 
weg. Der nächste Tag brachte noch weniger Wind und bei 3-4 Bft schaltete ich zwischen-
durch den Motor an um den Reiseschnitt zu halten und die Batterien zu laden. Nach drei Ta-
gen war die Hälfte der Strecke geschafft und ich erreichte gegen 17:00 Uhr die „Great Ba 
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hama Bank“ an der der Kurs bis Miami entlang 
führte. Hier im „Old Bahama Channel“ waren 
spürbar mehr Frachter und Tanker unterwegs 
und mein Radar sprach regelmäßig an wenn ein 
Schiff in den Warnsektor kam. Am Ostersonn-
tag schlief dann der Wind fast vollständig ein 
und drehte von Süd auf Nord. Kurz nach 12 Uhr 
hatte ich mal wieder einen Barrakuda (75 cm) 
an der Angel, den ich aber wie bei früheren 
Fängen wieder der See übergab. Das Risiko an 
Ciguatera zu erkranken war mir einfach zu 
hoch. Winzige, Gift produzierende Organismen 
gelangen über die Nahrungskette in den Fisch. 
Ursprünglich gedeihen und vermehren sie sich 
auf Algen und werden dann von Fischen aufge-
nommen, die sich von diesen Meerespflanzen 
ernähren. Raubfische wie Barsche, Makrelen 
oder Barrakudas sind mit dem starken Nerven-

gift beladen, weil ihnen die verseuchten Algenfresser als Futter dienen. 
Gegen Abend erhob sich voraus langsam eine mächtige Wolkenbank und ich füllte vorsichts-
halber die Reservekanister Diesel in den 
Tank. Um 24 Uhr hatte ich eine spiegel-
glatte See und immer wieder Wetter-
leuchten in der Wolkenbank. Das ganze 
wirkte sehr bedrohlich obwohl auf dem 
Barometer kein Druckabfall zu sehen 
war. Nach Mitternacht änderte ich den 
Kurs auf 236° um dem Squallbereich der 
Front auszuweichen. Bereits eine Stunde 
später konnte ich den Kurs zurück auf 
345° korrigieren, da sich die ganzen 
Wolkengebilde auflösten. 

Am Ostermontag gab es Tunfischfilet, 
nachdem einer mit ca. 40 cm an die Angel gegangen war. Am späten Nachmittag hatte ich 
Wind und Welle direkt von vorne und unter Motor musste ich gegen an. Der Wind nahm jetzt 
ständig zu und stand um Mitternacht mit 7 Bft direkt gegen den Golfstrom, der in diesem Ge-
biet mit bis zu 5 Knoten nach Norden strömt. 

„Der Golfstrom befördert pro Sekunde bis zu 1,5  x 108 Kubikmeter Wasser, mehr als 100-
mal so viel wie alle Flüsse auf der Welt zusammen. Er transportiert etwa 5 Petawatt Leistung. 
Dies entspricht einer Nutzleistung von ungefähr drei Millionen modernen großen 
Kernkraftwerken.“ 1) 

Soweit lief es eigentlich ganz gut, wenn es auch eine richtige Hackerei war. Durch den star-
ken Golfstrom wurden allerdings die Wellen immer höher und steiler - an schlafen war nicht 
mehr zu denken. Teilweise fiel das Schiff richtig in die Wellentäler wenn der Wellenberg 
durchwanderte. Es rumste ganz gewaltig und ich war mir nicht ganz sicher ob das Schiff das 
durchhält. Eine der gewaltigen Kreuzseen, die sich zwischendrin immer wieder bildeten, stieg 
voll ins Cockpit ein und schwappte sogar in die Kabine. Patschnass versuchte ich mich und 
die Kabine etwas trocken zu bekommen, was allerdings mit großen Risiken verbunden war, 
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da die MAYREAU heftig hin und her geschüttelt wurde. Die letzten Meilen vor der Einfahrt 
von Port Everglades zogen sich hin und ich war total happy als nach 5 ½ Tagen ruhiges Was-
ser kam. Kurz nach der Einfahrt bog ich in den ICW nach Norden ein und musste dort auf die 
Öffnung der „17th Street Bridge“ warten, da sie leider etwas zu niedrig für meine Masthöhe 
war. Geöffnet wird diese Brücke zu jeder halben Stunde. 

Nach der Durchfahrt rief ich per Funk 
den „Lauderdale Yachtclub“ um mich 
nach einem Gastliegeplatz zu erkundi-
gen. Gott sei Dank war etwas frei. Aller-
dings musste ich noch zwei Stunden auf 
das Hochwasser warten um die flache 
Zufahrt zur Marina benutzen zu können. 
Am Liegeplatz wurde ich schon von der 
Clubmanagerin Michelle erwartet, die 
mir beim Anlegen behilflich war und mir 
danach das Club Areal und die Club 
Regeln erklärte. Ein Amerikanischer 
Yachtclub ist ganz etwas anderes als 
einer in Deutschland. Die meisten Clubs 
sind bewirtschaftet und gesellschaftli-
cher Treffpunkt. Mittags und abends waren regelmäßig viele Mitglieder auf einen Drink oder 
Lunch bzw. Dinner anwesend. Das Essen war preiswert und ausgezeichnet. Die Liegeplatzge-
bühren erschienen mir zu Beginn mit 2$/Feet sehr hoch, allerdings waren das wesentlich bil-
liger als in den anderen umliegenden öffentlichen Marinas, die bis 4$/Feet verlangten. 

Nach dem Festmachen musste ich mich bei Zoll und Immigration telefonisch melden und 
nachfragen wo ich persönlich zu erscheinen hatte. Der Immigration Officer am Telefon war 
total erstaunt warum ich mit dem Segelboot einreise und nicht mit dem Flugzeug. Das gleiche 
Erstaunen war zu spüren, als ich nach der Frage wie viel $$ ich dabei hatte eine aus seiner 

Sicht zu geringe Menge nannte und auf die Kredit-
karte verwies. 

Mit dem Taxi fuhr ich daraufhin zum Zoll und zur 
Einwanderungsbehörde, was durch das vorhandene 
Cruising Permit, welches ich in Puerto Rico be-
kommen hatte, wesentlich beschleunigt wurde. 
Nach 36 Stunden fiel ich um fünf Uhr Nachmittags 
ins Bett und bin erst am nächsten Morgen mit viel 
Hunger wieder aufgewacht. Klapprad raus und ab 
zu einem typisch amerikanischen Frühstück mit 
Speck, Eiern und allem was dazu gehört. 

Nicht weit weg vom LYC war auch ein Marine-
shop, dort konnte ich den Impeller für meinen Mer-
cury Außenborder bestellen, der auch nach drei Ta-
gen geliefert wurde. Die Zwischenzeit nutzte ich 
um das Schiff wieder auf Vordermann zu bringen, 
zwei wichtige Bücher (Ankerplätze und Marinas am 
ICW) zu kaufen und die empfohlene Abschleppver-

sicherung bei „BoatUS“ abzuschließen. Mit meinem Brompton Klapprad ging es noch zum 
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Supermarkt um die Vorräte an Getränken und frischem Obst und Gemüse aufzufüllen. Für die 
Amerikaner war das die Sensation, denn so ein Klapprad hatten sie noch nie gesehen. 

Nach drei Tagen hieß es „Good Bye“ und es ging auf die Strecke nach Hampton, Virginia. 
Das fahren auf der Binnenwasserstraße war etwas völlig neues und für ein Segelboot, selbst 
mit einem Tiefgang von 1,65 m, nicht optimal. 

Vorbei an schönen und teilweise kitschigen Prachtvillen motorte ich durch dicht besiedeltes 
Gebiet und acht Hebebrücken zum Lake Boca Raton. Hier war nach einer kurzen Etappe der 
erste Ankerplatz erreicht. Einige wichtige Lektionen hatte ich dabei schon gelernt. Ganz 
wichtig war das Timing an den Hebe-, Klapp- und Drehbrücken, denn ein paar Minuten zu 
spät konnte bei Brücken mit festen Öffnungszeiten Wartezeiten bis zu einer halben Stunde 
verursachen. Auch dass man sich bei jeder Brücke auf UHF Kanal 9 mit Schiffsnamen, Hei-
mathafen und Nationalität melden musste war etwas Neues. Bei Brücken, die „On Demand“ 
öffneten war ein rechtzeitiger Anruf wie z.B. „This is sailingvessel Mayreau, going 
Northbound, may I ask for an opening“ obligatorisch. 

Ganz wichtig war auch, dass die Entfernung auf dem ICW in sogenannten „Statute Miles“ 
gemessen wird (1 statute mile = 1609,35m) und die Wasserstraßen nach dem Betonnungs-
system B gekennzeichnet sind. Von Süd nach Nord hatte ich die grünen Tonnen auf der Steu-
erbordseite, was sich allerdings bei den verschiedenen Flussstrecken oder Waterway Inlets 
auch änderte konnte. Das „Intracoastal Waterway Chartbook“ war deshalb auf der ganzen 
Strecke das wichtigste Utensil. In diesem Ringbuch war der ganze Weg auf ca. 400 Seekarten 
mit allen Schifffahrtszeichen, Ankerplätzen, Marinas und Brücken dokumentiert. Bei den 
Karten war es sehr wichtig, jede passierte Markierung abzuhaken, da man sich sonst leicht in 
einigen Abschnitten vertun konnte. Sehr hilfreich war auch mein Raymarine Kartenplotter mit 
der Navionics Karte für die USA Ostküste. Mit Ringbuch und Plotter war ein falscher Kurs 
praktisch ausgeschlossen. 

Über den „Hobe Sound“ erreichte ich 
am dritten Tag die „Vero Beach City 
Marina“. Dort musste  ich wegen 
Platzmangels ins Bojen-Päckchen mit 
einem kanadischen Segler, was mir als 
Solosegler nur mit Hilfe der netten 
Bootsnachbarn gelang. Der landschaft-
lich schöne und sichere Liegplatz war 
so überfüllt, dass teilweise auch drei 
Schiffe an einer Boje festmachten. Auf 
dem Abschnitt hierher hatte ich neben 
Fischadlern, weißen und grauen Rei-
hern die ersten Delfine gesichtet. Die 
schönsten Abschnitte führten durch 

schmale Kanäle und nicht über große flache Wasserflächen. Bei den sogenannten 65 Fuß 
Brücken bleibt einem am Anfang fast das Herz stehen wenn man sich noch nicht sicher ist ob 
der Mast des Seglers durchpasst. Vor der Küste, über dem Golfstrom, zeigten sich nachmit-
tags mächtige Kumuluswolken aus denen auch kleinere Windhosen herausragten. An vielen 
Häusern entlang der Strecke war das Immobilienproblem der USA durch Schilder „For Sale“ 
erkennbar. 



Am 1. April passierte ich das Kennedy 
Space Center der NASA auf Merritt Is-
land. Leider war durch die Entfernung 
außer dem riesigen Startgebäude wegen 
Dunst nichts zu sehen. Der Weg führte 
im Westen vorbei und schwenkte dann 
nach Osten. Nach einem engen künstli-
chen Kanal führte der Weg in die Moski-
to Lagune nach Norden. Hier waren an 
den vielen kleinen Inselchen Austernfi-
scher aktiv und ich habe auch zwei rosa-
rote Flamingos gesichtet. Der Endpunkt 
dieses Tages war die „New Smyrna 
Beach City Marina“. New Smyrna Beach 
ist eine typisch amerikanische Kleinstadt 
mit netten Holzhäusern und wenig Ver-
kehr. Am nächsten Morgen ging es um 
Chicken Island zur Coronado Beach He-
bebrücke. Vor der Brücke wartete neben 

mir ein Ausflugsdampfer mit lauter Anglern, die an der Reling mit ihren Angeln aufgereiht 
standen. Ich habe mich gewundert wie die was fangen wollen ohne die Angelschnüre dauern 
zu vertörnen. Durch die Tide des nahegelegenen „Ponce Inlett“ hatte sich der Wasserweg 
durch Sandbänke geteilt und es wurde recht seicht. Wie im Internet empfohlen bin ich in den 
westlichen Zweig eingebogen. Durch das „US Army Corps of Engineers“ wurde hier wie an 
vielen Stellen der Wasserweg ausgebaggert. Trotzdem bin ich in einer Flussbiegung aufgelau-
fen und konnte aus eigener Kraft nicht mehr frei kommen. Jetzt hat sich meine Versicherung 
bei BoatUS ausgezahlt und ich wurde 20 Minuten nach meinem Funkhilferuf frei geschleppt. 
Regulär hätte diese Aktion 700 $ gekostet! Einen positiven Effekt hatte das Auflaufen aber – 
ich habe die ersten und einzigen „Manatees“ (eine vom Aussterben bedrohte und im ganzen 
ICW geschützte Seekuhart) gesehen. Die Problematik mit flachem Wasser hatte mich auf dem 
ganzen Weg begleitet und war immer an den Einlässen vom Atlantik besonders kritisch. An 
diesem Tag konnte ich z.B. zwei Ankerplätze wegen der mangelnden Wassertiefe nicht nut-
zen und ging hinter der „Seabreeze Bridge“ vor Anker. Das gleiche passierte mir am nächsten 
Tag bei „Fort Matanzas“ und ich bin deshalb nach St. Augustine weitergefahren, wo ich einen 
Ankerplatz südlich der „Lions-Bridge“ fand. Hier lagen weit über 50 Segler vor Anker. Das 
Wetter hatte sich zugezogen und ich hatte das erste Gewitter seit meinem Start. Am nächsten 
Tag besichtigte ich die 1565 gegründete Stadt, die eine wechselreiche Geschichte hat und 
stark spanisch geprägt ist. Nachmittags frischte der Wind stark auf und die Boote fingen ge-
gen den starken Tidenstrom unkontrolliert zu segeln an. Um 18:00 Uhr krachte es und mein 
Bug kollidierte mit der Steuerbordseite der Segelyacht „Lysistrata“. Neben einer Delle im 
Schandeck knickten noch zwei Relingsstützen und es gab Schürfspuren an den Seiten beider 
Schiffe. Obwohl sich mein Schiff relativ wenig am Anker bewegt hatte und die SY Lysistrata 
sehr viel, war ich nach US Recht der Unfallverursacher, da mein Unfallgegner zeitlich vor mir 
geankert hatte. Am nächsten Tag wurden die Schäden an beiden Booten durch die „Florida 
Fish and Wildlife Conservation Commission“ aufgenommen. Da kein Personenschaden und 
kein Gesetzesverstoß vorlag, konnte der Schaden privat über die Versicherung geregelt wer-
den. Bei einem Bier mit Steven, meinem Unfallgegner aus Boston, haben wir die Versiche-
rungsdaten ausgetauscht und der Schaden von immerhin 4500 $ wurde danach zügig abgewi-
ckelt. Steven lebt seit einiger Zeit mit seiner Frau auf dem Boot und betreibt von da aus seine 
Firma die sich mit Themen des Umweltschutzes beschäftigt. Während des Tages ging eine 50 
Fuß Yacht Anker auf und lief nahe unserem Ankerplatz auf eine in den Karten eingezeichnete 
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Sandbank. Bei fallendem Wasser konnte sie nicht frei geschleppt werden und musste mehrere 
Stunden auf Hochwasser warten. 

Bei mäßigem Wetter ging es am Sonntag 
weiter. Unterwegs hatte ich das Glück 
einen Weißkopfadler beim Fressen zuse-
hen zu können. Leider war das Licht zu 
schlecht um ein Foto zu machen. Nach-
mittags mehrmals Grundberührungen in 
Flachwasserzonen. Allerdings konnte ich 
mich jedes Mal ohne fremde Hilfe in 
tieferes Wasser frei arbeiten. Am Abend 
legte ich in der „Fernandina Beach Ma-
rina“ an, da ich die Vorräte auffüllen 
wollte. In der bürgerlichen Kleinstadt 
ging es abends in das Restaurant „The 
Crab Trap“ zum Fisch essen. Wie in vielen Kaffees war auch hier im Ort ein kostenloser In-
ternet Zugang zu finden und ich konnte Mails empfangen und welche schicken. Außerdem 
gab es mal wieder ein typisch amerikanisches Frühstück. 

Das Wetter verschlechterte sich und ich hatte einen unangenehmen Seegang bei kaltem Wind. 
Am Nachmittag beschließe ich in eine geschützte Flussschleife des „Brickhill Rivers“ einzu-
biegen und dort zu ankern. Am Ostufer gab es tolle Baumgebilde zu sehen, das Westufer 
säumte Riedgras bis zum Horizont. Zum x-ten Mal versuchte ich das hintere Kabinenfenster 
dicht zu bekommen, was aber bis heute nicht sicher gelungen ist. Seit der Statute Meile 714 
war ich auch nicht mehr in Florida sondern in Georgia. 

Am nächsten morgen war Start um 7 Uhr, da ich die gefährliche Flachstelle am „Jekyll 
Creek“ unbedingt bei Hochwasser passieren wollte, was sich als richtige Strategie herausstell-
te. Unterwegs waren noch richtige Wildpferde auf „Cumberland Island“ zu sehen. Die Über-
querung des „St. Andrew Sound“ gestaltete sich sehr unangenehm da sich starker Seegang mit 
kurzer Welle entwickelt hatte und ein kalter Gegenwind von ca. 5 Bft blies. 

Der nächste Ankerplatz war bei der 
Marina von „Lanier Island“. Ein 
kanadischer Segler, der ursprüng-
lich in meiner Nähe geankert hatte, 
saß am morgen in einem Seitenpriel 
auf dem Trockenen. Bei den starken 
Strömungen durch Ebbe und Flut 
war es immer besonders wichtig 
ausreichend Kette zu stecken. Ame-
rikaner und Kanadier haben in der 
Regel eine Ankerleine mit meist 
wenig Kettenvorlauf. 

Die Landschaft am ICW ist sehr 
abwechslungsreich. Große Marsch-

flächen lösen sich mit Waldgebieten ab. Enge Kanäle wechseln mit großen Wasserflächen, 
Flüsse mit künstlichen Wasserstraßen. Überall sieht man viele Tiere in der freien Wildbahn. 



Auf dem Weg zum „Kilkenny Creek“ Ankerplatz durch den „Mud River“ hatte ich schlecht 
markierte Streckenabschnitte trotz des flachen Fahrwassers zu passieren. Den Ankerplatz hat-
te ich gewählt um an nächsten Tag die gefährlichste Stelle des ICW, das „Hells Gate“, bei 
Hochwasser passieren zu können. Der Tidenhub beträgt hier bis zu 2 m! Beim alltäglichen 
überprüfen der Maschine hatte ich festgestellt, dass die Wasserpumpe wieder zu lecken be-
gann. Die Reparatur in Kroatien hat nicht einmal ein Jahr gehalten! 

Über die sehr schön in einer Flussbiegung gelegenen „Isle of Hope Marina“ erreichte ich am 
12. April die „Thunderbolt Marina“. Hier war auch Treffpunkt mit Hannelore, die mich von 
hier bis Hampton begleitete. Nachdem ich sie mit dem Mietwagen vom Flughafen abgeholt 
hatte, planten wir für den nächsten Tag einen Ausflug in die Umgebung und in die Provinz-
hauptstadt Savannah mit ihrem liebevoll restaurierten Stadtzentrum. Die Stadt wurde 1733 
gegründet und liegt etwa 25 km von der Atlantikküste entfernt am Savannah River. In der 
Marina ist es Brauch, dass es jeden morgen frische Donats zum Frühstück gibt - das war eine 
tolle aber kalorienreiche Sache. 

Weiter ging unser Weg über Beaufort zu einem Bilderbuch Ankerplatz am „Toogoodoo 
Creek“. Wie speziell an diesem Flussnamen zu sehen ist kommen die meisten Bezeichnungen 
aus dem Indianischen. Die Luft hatte sich wieder etwas erwärmt und wir beobachteten am 
Abend drei Delfine beim Fischen. Möwen attackierten die Delfine bei jedem auftauchen und 
versuchten von der Beute etwas abzubekommen. 

Nach einem wunderbaren Tag war der 
nächste Stopp die „Charleston City 
Marina“. Hier bestellte ich nach langer 
Volvo-Penta-Händlersuche eine Er-
satzwasserpumpe. Die zwei Tage 
Zwangsaufenthalt bis zur Lieferung 
nutzen wir um das Boot mal wieder 
vom Salz zu befreien und um die schö-
ne Südstaatenstadt zu besuchen. Viele 
liebevoll restaurierte Holzhäuser und 
ein sehr gepflegtes Zentrum mit netten 
Restaurants haben wir besichtigt. 

Nach Lieferung und Tausch der Was-
serpumpe liefen wir kurz nach Mittag zum „Awendaw Creek“ aus. Unterwegs ein Zwangs-
aufenthalt an der „Ben Sawyer Memorial Swing Bridge“, da wir uns um einige Minuten ver-
spätet hatten. In dem engen Fahrwasser war das Warten etwas schwierig, da wir hier mit meh-
reren Booten lagen und wegen des fließenden Wassers auf und ab fahren mussten. Die Stre-
cke war sehr abwechslungsreich und führte teilweise durch eine richtig grüne Dschungelland-
schaft. Am nächsten Tag die Überraschung mit der ich hier nicht mehr gerechnet hatte, ein 
Alligator kreuzte bei Murphy Island unseren Kurs. Durch die starke Gegenströmung im 
„Waccamaw River“ ging es etwas langsamer voran. In seinen Feuchtgebieten soll auch der 
amerikanische Schwarzbär vorkommen. 

Weiter auf der Fahrt zur „Cricket Cove Marina“ bei Myrtle Beach mussten wir einen engen 
Kanalabschnitt mit felsigem Ufer und Felsen in der Fahrrinne passieren. Hier wird vor einer 
Passage bei Niedrigwasser ausdrücklich gewarnt. Ganz wohl war es uns deshalb auf diesem 
Abschnitt nicht. 
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Die Marina Standorte sind in dem Handbuch von „Skipper Bob“ immer nach den ICW Mar-
kerungen zu finden. Da heißt es z.B. „at Green Marker 11, West Bank, Mile Mark 345“. Zu-
sätzlich werden unter anderem in dem Buch die Mindestwassertiefe bei Ebbe, die Anzahl der 
Liegeplätze, der Preis sowie Einkaufsmöglichkeiten und Restaurants angegeben. 

Mitten in der Provinz haben wir am 24. April in der „Seagate Marina“, die in einem schmalen 
Stichkanal liegt, angelegt. Die Zufahrt hatte hier nur 5-6 Fuß und wir tasteten uns langsam 

zum Liegeplatz vor. Weit und breit nur 
Landschaft und keinerlei Restaurant – also 
mal wieder selbst kochen. Das nächste Ziel 
war die „River Forest Marina“ wo wir etwas 
Probleme mit dem Anlegen hatten, da uns 
der heftige Seitenwind vom wackeligen Steg 
wegblies und es etwas dauerte bis wir mit 
Leinenhilfe festmachen konnten. Nach ei-
nem guten und preiswerten Abendessen im 
alten Südstaaten Herrenhaus wollten wir 
zum Grocery Store, der angeblich 1 Meile 
entfernt war, einkaufen gehen. Nach ca. 3-4 
Meilen Fußmarsch haben wir aufgegeben 

und sind durch die Dunkelheit zurück marschiert. Eigentlich sollte unser nächster Stopp ein 
Ankerplatz bei der Statute Meile 102 werden. Der hat uns aber nicht zugesagt, da er keinen 
Schutz vor einem aufkommenden Gewitter bot. Durch den Alligator River ging es dafür zur 
„Alligator River Marina“, einem gepflegten Liegeplatz am US Highway 64 E. 

Der nächste Stopp war nach einem trüben Tag das "Home of the 32 oz Prime Rib" (ca. 
900g!!), die „Coinjock Marina“ mit einem der besten Restaurants entlang des ICW. Entspre-
chend voll war auch der 1200 Fuß lange Pier. Die gegenüberliegende Marina war dagegen 
fast leer. Praktisch alle Bootscrews gingen in dem Restaurant zum Essen. Einige haben tat-
sächlich dieses riesige Steak bestellt – uns war das aber definitiv zu groß und wir haben uns 
mit einem kleineren begnügt. 

Der nächste Tag war unsere vorletzte Etappe. Der Himmel war bedeckt und ein kühler Wind 
aus westlicher Richtung wehte. Der Weg 
führte uns durch den landschaftlich reiz-
vollen „North Landing River“, über den 
„Albemarle Canal“ in den „Chesapeake 
Canal“. Hier erwischte uns ein Wolken-
bruch mit stark eingeschränkter Sicht in 
einem engen Kanalabschnitt. Vor der 
einzigen Schleuse des ICW, an der 
„Great Bridge“ war unser letzter Stopp 
im „Atlantik Yacht Basin“. Die Funktion 
der Schleuse dient weniger dem Höhen-
ausgleich, der hier gerade mal 5-10cm 
ausmacht, sondern der Trennung von 
Süß- und Salzwasser. Durch die Schleu-
se gelangt nämlich viel weniger Salzwasser in diesen Kanalabschnitt was Fauna und Flora 
schützt. 



Die letzte Etappe führte uns durch die Industriegebiete von Portsmouth und Norfolk nach 
Hampton. Hier liegt der weltgrößte Navy Hafen und neben vielen Zerstörern und Versor-
gungsschiffen lagen auch drei Flugzeugträger auf Reede. Unterwegs nach Hampton wurden 
wir von der US Coastguard gestoppt, unsere Daten abgefragt und danach mussten wir an den 
Rand der Wasserstraße weil gerade ein Atom-U-Boot einlief. Auf allen Seiten des U-Boots 
waren Boote zur Abschirmung vor Terroristen. Das genutzte Ufer der Basis hat eine Länge 
von 6km und die Piers erstrecken sich über 11km! Schön war der Abschnitt nicht, aber sehr 
interessant! 

Am Nachmittag erreichten wir unser Ziel, den Hampton Yacht Club. Die Mitglieder und das 
Management des Yacht Clubs waren sehr nett und hilfsbereit und gaben uns viele Informatio-
nen über die geschichtsträchtige Gegend, die als eine der Geburtstätten der Vereinigten Staa-
ten gilt. Nach einer Besichtigung von Norfolk ging es für Hannelore nach Hause und ich war-
tete auf meinen Mitsegler Graham für die Fahrt zurück nach Europa. 

 

Quellenangabe: 

1) http://de.wikipedia.org/wiki/Golfstrom (Stand: 26.10.2008) 
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